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S P E Z I E L L E R  B L I C K  N A C H  V O R N E  

S T A T T  I N  D E N  R Ü C K S P I E G E L

A
ngesprochen auf die derzeitigen Trends in
 Sachen Rewe/Fibu und Controlling wird von
Anbieterseite neben Dauerbrennern wie Da-
tentransparenz, Internationalisierung, man-
dantenübergreifenden Prozessen oder auto -
matisierten Verfahren – z.B. elektronische

Kontoauszüge oder Elster – einstimmig auf die Notwendigkeit
verwiesen, sämtliche, im Unternehmen anfallenden Daten im
Rechnungswesen über das Controlling auszuwerten: Das
Ganze läuft dann unter den bereits angeführten Begrifflich-
keiten Business Intelligence, Financial Intelligence oder Fi-
nanzcontrolling.

Mit den Funktionen des Finanzcontrollings lasse sich ein
Ausblick auf Zahlungsströme und künftige Ausgaben gewin-
nen, wie Jens Göbel, Leiter des Produkthauses Finance bei der
Münchner SoftM AG, betont. Siegfried Wolf, Geschäftsführen-
der Gesellschafter bei der Stas GmbH in Reilingen, pflichtet
ihm bei: „Der Blick nach vorne wird immer wichtiger. Anstelle
– wie bei Reporting und Analyse – ständig in den Rückspiegel
zu schauen, benötigen die Führungskräfte Instrumente, mit de-
nen sie auch steuern und planen können.“ Und auch Dr. Mi-
chael Röchner, Geschäftsführer des Ludwigsburger ERP-Anbie-
ters Addison, sieht „den steigenden Druck, immer mehr Fak-
ten schnell zu liefern“, um wiederum Entscheidungen
schneller treffen zu können. Das ist einerseits gut, um die Ge-

Rechnungswesen, Finanzbuch haltung und 

Controlling gehören zu den unternehmerischen 

Pflichtübungen. Doch auch aus der Pflicht kann man

mit den richtigen Werkzeugen mehr rausholen als es

zunächst scheint. Die Stichworte lauten hier: 

Finanzcontrolling und Business  Intelligence (BI) – oder

neuerdings auch Financial Intelligence. Wichtiger als

die Namensgebung ist jedoch die Umsetzung. 

In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage, ob

sich Mittelständler mit den integrierten Finanz- und 

Controllingmodulen der ERP-Anbieter begnügen oder

doch besser auf die Lösungen von 

Spezial anbietern bauen sollten.
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schäftsentwicklung besser prognosti-
zieren zu können, wird andererseits al-
lerdings auch in zunehmendem Maße
von den Banken verlangt. Gerade heute
bestehen sie auf mehr Transparenz hin-
sichtlich der Finanzentwicklung mit-
telständischer Kreditnehmer.

Das große Rad?

Müssen die Anwender nun befürchten,
dass sie wieder das ganz große Rad
 drehen müssen und dass Finanzcon-
trolling in die gefühlte Unübersicht-
lichkeit der Business Intelligence (BI)
inklusive teurer und langwieriger Bera-
tungsdienstleistungen abgleitet? Nicht
wirklich, wie Rolf-Jürgen Moll, Vor-
standsmitglied beim Software-Anbieter
Lucanet, erläutert. Er unterscheidet
zwischen klassischen, eher generischen
BI-Anwendungen und Financial Intelli-
gence: „Bei  klassischem BI werden für
jedes Un ternehmen individuelle Da-
tenmodelle und Data Warehouse-
 Lösungen aufgebaut. Die Datenmodelle
sind vergleichsweise komplex, aller-
dings ist die Rechenlogik leicht nach-
vollziehbar.“ Dies führe dazu, dass
 generische BI-Projekte sehr beratungs-
und kostenintensiv seien, was sich in
Projektzeiträumen von mehreren Mo-
naten oder sogar Jahren zeige.

Im Gegensatz dazu stehe bei Finan-
cial Intelligence die Konsolidierung
von Finanzinformationen im Mittel-
punkt. Die hierfür relevanten Zusam-
menhänge seien unternehmens- und
branchenübergreifend gleich, weswe-
gen das Datenmodell vergleichsweise
einfach, die Rechenlogik hingegen alles
andere als trivial sei, wie Moll weiter
ausführt. Für ihn ist es daher sinnvoll,
eine fertige und sofort einsetzbare Ap-
plikation einzusetzen, die bereits weiß,
wie Gewinn- und Verlustrechnung,
 Bilanz und Cashflow-Rechnung inei-
nander greifen, wie aus Aufwendungen
und Erträgen Aus- und Einzahlungen
generiert werden können und wie eine
legale Konsolidierung mit Fremdwäh-
rungsumrechnung, Schuldenkonsoli-
dierung und Kapitalkonsolidierung im
Ist und im Plan erstellt wird. 

Eine fertige und sofort einsetzbare
Applikation: Das klingt vielverspre-
chend – und kann es dem Anwender
nicht einerlei sein, auf welcher Tech-
nologiebasis er seine aufbereiteten Da-

ITM: Herr Cürük, welche Ziele verfolgten
Sie denn hinsichtlich Controlling und
 Reporting/BI?
Cürük: Als sehr diversifiziertes Unter-
nehmen arbeiten wir mit vielen Bran-
chenpaketen. Mit der neuen Finanzlö-
sung wollten wir alle Systeme reibungs-
los konsolidieren – einerseits über eine
Inputschnittstelle in Richtung Rech-
nungswesen zur Finanzlösung hin, und
andererseits, um die Daten einfach und
unkompliziert von der Finanzlösung zu
den Branchenpaketen hin zu übergeben. 

ITM: Wo hapert es in Ihren Augen im Mit-
telstand, wenn es um ein gezieltes Finanz-
controlling und Business Intelligence geht?
Cürük: Viele Mittelständler setzen sich
viel zu stark mit standardisierten Produk-
ten auseinander. So werden dort z.B. in
allen Abteilungen Power Point-Präsenta-
tionen und Excel-Tabellen mit großem
Aufwand gepflegt. Das heißt, es werden
oft zu viele Spezialisten eingesetzt, statt
einmal ganzheitlich auf ein System zu
setzen, welches die komplette Business
Intelligence abbildet. Unternehmen ge-
ben an vielen statt an einer wichtigen
Stelle viel Geld aus. Bei Knauber konnten
wir die Kosten nach Einführung des Sys-
tems Financials drastisch reduzieren.

ITM: Können Sie Zahlen nennen?
Cürük: Uns lagen in der Vergangenheit
122 Excel-Berichte vor. Nach und nach
haben wir diese nun aber in ein einheit-
liches System integriert. So muss nicht
jeder Mitarbeiter Daten von einem Sys-
tem in ein anderes übertragen, denn das
führt zu Anfälligkeiten.

ITM: Was sprach für einen Spezialanbie-
ter? Gab es je die Diskussion, ein integrier-
tes ERP-Gesamtsystem einzuführen? 
Cürük: Wir suchten damals eine ERP-Lö-
sung. Zur Auswahl standen Steeb mit
SAP, Quantum mit MegaF, Oracle Fi-
nance und Coda mit Financials. Zwei da-
von – Coda Financials und SAP – haben
wir intensiv getestet. Alle Test-Anwender
jedoch lehnten SAP ab und entschieden
sich für Coda. Ausschlaggebend war ein-

mal die Benutzerfreundlichkeit. Außer-
dem konnten die Nutzer ihre Arbeits-
plätze relativ einfach selbst konfigurie-
ren. Für viele war auch die Integration
mit den Branchenpaketen sehr wichtig.

ITM: Was ist besonders an Ihrer Branche?
Cürük: Da wir in verschiedenen Berei-
chen – z.B. dem Öl-, Gas-, Einzelhandel
sowie dem Handwerk – aktiv sind, woll-
ten wir  keine allumfassende ERP-Lö-
sung. Vielmehr wollen wir die Stärken
der Branchenlösung nutzen, ohne die
Möglichkeit eines konsolidierten Sys-
tems zu verlieren. Das bietet Coda. Die
anderen Anbieter hatten keine ver-
gleichbaren Module, die diese Art der In-
tegration zugelassen hätten. Um noch et-
was anzumerken: SAP lieferte uns damals
eine 80-seitige Schnittstellenbeschrei-
bung, Coda hatte eine 10-seitige, und
diese war wesentlich besser zu verstehen.

ITM: Was raten Sie Mittelständlern, die
eine ähnliche Integration anstreben? 
Cürük: Jedem Mittelständler rate ich, in
jedem Fall die Integration voranzutrei-
ben. Bereits etablierte Branchensoftware
sollte nicht unbedingt ausgetauscht wer-
den. Das Rechnungswesen lässt sich über
eine konsolidierte Lösung integrieren und
so über ein zentrales Instrument steuern. 

Ebenso sollte man sich bei der Kon-
zeption der Integration gründliche Ge-
danken über den Ablauf machen. Dann
wird die Neueinführung der Software
nicht zur Dauerbaustelle. Das ist zwar
mit einem gewissen Aufwand, dafür mit
einem einmaligen verbunden. 

Auch nicht zu unterschätzen ist, dass
man mit einer ERP-Lösung sehr viel
Überwachungsaufwand hat. Deshalb
würde ich immer ein Branchenpaket mit
einer zentralen Rechnungslösung integ -
rieren. Anschließend hat man weniger
Aufwand als mit einer ERP-Lösung, die
voll integriert läuft. Guido Piech

INTERVIEW
Neue Landschaften
Hassan Cürük berichtet als Leiter IT und Organisation bei der Gartenmarkt-
kette Carl Knauber GmbH über seine Ziele beim Aufbau einer integrierten
Finanzlösung. Diese Ziele sieht er bereits nach einem dreiviertel Jahr 
erreicht.

DIE CARL KNAUBER GMBH
Standort: Bonn · Gründung: 1901
Mitarbeiter: ca. 1.000
Internet: www.knauber.de
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lende Benutzerfreundlichkeit an, da sei-
ner Meinung nach spezielle Controlling-
und BI-Produkte sehr komplex und für
Unternehmen unter 500 Mitarbeitern
nur bedingt geeignet sind. „Sie erfordern
große Routine und am besten tägliche
Arbeit mit der Software, was in mittleren
Unternehmen oft nicht der Fall ist.“
Röchner spricht den Spezialsoftware -
produkten die intuitive Bedienbarkeit ab.
Alfred M. Keseberg, Geschäftsführer
beim Berliner ERP-Anbieter Psipenta
sieht die Schwachstelle bei der Anbin-
dung in veralteten Softwarestrukturen,
die den Kern der eigentlichen Applika-
tion unberührt ließen und lediglich neue
Bedienoberflächen böten. 

Widerspruch herausgefordert

Diese Argumentation fordert Wider-
spruch geradezu heraus. Der kommt
denn auch geballt. „Ein Unternehmen
kann sich nur auf ein Kerngeschäft kon-
zentrieren. Beim ERP- Anbieter ist dies
die Steuerung der betrieblichen Abläufe.
Corporate Performance Management
(CPM)-Anbieter wie wir hingegen kön-
nen Daten in Wissen verwandeln“, kon-
statiert Stas-Gesellschafter Wolf und ver-
sichert zudem, keine ERP-Software für
den Mittelstand zu kennen, die ein BI-,

geschweige denn ein CPM-System integ -
riert habe, welches mit Spezialanbietern
konkurrieren könne. „Natürlich kann
ich damit in gewissem Umfang Listen
ausdrucken und einfache OLAP-Analy-
sen durchführen, aber eine Informati-
onsaufbereitung auf hohem Niveau ist
nicht möglich.“ Wolf befindet externe
BI-Systeme als flexibler und letztlich so-
gar kostengünstiger an die jeweiligen In-
formationsbedürfnisse anpassbar. 

Rolf-Jürgen Moll von Lucanet gibt
ebenfalls zu bedenken, dass „niemand
ein ERP-System auswählt, weil es ein gu-
tes Controlling-Modul besitzt, sondern
weil es den Anwender im Tagesgeschäft
hoffentlich gut unterstützt.“ Im Übrigen
seien auch die Controlling-Module in
ERP-Systemen nicht hundertprozentig
integriert, denn im Normalfall besäßen
sie eine eigene Datenhaltung. Von daher
gebe es keine technischen Vorteile
 zugunsten der integrierten Variante,
 solange der Datenim- und -export
 reibungslos vonstatten gehe. 

Für Jens Göbel von SoftM bietet die ge-
trennte Entwicklung den Vorteil, dass die
Release-Entwicklungen nicht aufeinan-
der abgestimmt sein müssen. Dadurch
könnten gesetzliche Anforderungen und
andere Neuerungen unabhängig von
ERP-Versionsständen in die Rechnungs-
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ten erhält, solange die Kosten im Rah-
men bleiben? Im Grunde hat er zwei
 bezahlbare Möglichkeiten. Die eine ist,
auf integrierte Finanz- und Controlling-
module zu setzen, die ERP-Anbieter wie
Addison, Sage, Oxaion oder auch die in
Deutschland neu gestartete Mamut an-
bieten. Oder auf Spezialisten zu ver-
trauen, die ihre Finanzsoftwareprodukte
über – mehr oder weniger – standardi-
sierte Schnittstellen an die gängigen ERP-
Produkte andocken. An diesem Punkt
sind sich die Software-Vertreter naturge-
mäß nicht mehr besonders einig. Ma-
mut-Chef Eilert Hanoa ist der Meinung,
dass eine integrierte ERP-Lösung eine
bessere Übersicht und Kontrolle der Un-
ternehmensdaten ermögliche. Darüber
hinaus verringere eine Komplettlösung
die externen Kosten, weil Beratungs-
dienstleistungen entfielen. Uwe Kut-
schenreiter, Vorstand des Ettlinger ERP-
Anbieter Oxaion, sieht höchste Daten-
qualität und -tiefe aufgrund der direkten
Anbindung an die Warenwirtschaft ge-
währleistet. Die Datenkonsistenz sei bes-
ser, weil es keine Systembrüche zwischen
den einzelnen Geschäftsbereichen gebe.
Außerdem garantiere ein integriertes Sys-
tem zeitnahe Auswertungen. 

Addison-Chef Dr. Röchner führt neben
der Schnittstellenproblematik die feh-

Addison-Geschäftsführer 
Dr. Michael Röchner hält
spezielle Controlling- und
BI-Produkte für Unterneh-
men unter 500 Mitarbeitern
für nur bedingt geeignet

Rolf-Jürgen Moll von 
Lucanet gibt ebenfalls zu
bedenken, dass „niemand
ein ERP-System auswählt,
weil es ein gutes Control-
ling-Modul besitzt, sondern
weil es den Anwender im
Tagesgeschäft hoffentlich
gut unterstützt“

Lothar Maurischat, 
Handlungsbevollmächtigter
bei der Archimedes Facility-
Management GmbH: “Wäh-
rend ein Großkonzern kaum
eine andere Wahl hat, als ein
integriertes System anzu-
wenden, um nicht eigenver-
antwortlich an den Mengen
und individuellen Schnitt-
stellenproblemen zu schei-
tern, hat ein Mitwlständler
diesen Freiheitsgrad noch”

Für Jens Göbel, Leiter des
Produkthauses Finance bei
der Münchner SoftM AG,
bietet die getrennte Ent-
wicklung den Vorteil, dass
die Release-Entwicklungen
nicht aufeinander abge-
stimmt sein müssen. Da-
durch könnten gesetzliche
Anforderungen und andere
Neuerungen unabhängig von
ERP-Versionsständen in die
Rechnungswesen-Software
integriert werden

Siegfried Wolf, Geschäfts-
führender Gesellschafter bei
der Stas GmbH in Reilingen:
„Der Blick nach vorne wird
immer wichtiger. Anstelle –
wie bei Reporting und Ana-
lyse – ständig in den Rück-
spiegel zu schauen, benöti-
gen die Führungskräfte In-
strumente, mit denen sie
auch steuern und planen
können
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wesen-Software integriert werden. Apro-
pos Integration: Diamant-Produktmana-
ger Ralf Schlüter wischt die Bedenken um
eine etwaige mangelnde Einbindung von
Spezialsoftware ganz beiseite. Er erachtet
die Integrationsfähigkeit als eine Kern-
kompetenz der Spezialanbieter, so dass
eine Integration wie bei einem Kom-
plettsystem möglich werde – plus zusätz-
licher Leistungsstärke.

Eine Frage der Integration

Als Anwender hat man an dieser Stelle
nun die Qual der Wahl, für welche Vari-
ante man sich entscheidet. Eine einheit-
liche Berichterstattung dürfte immer
 eines der vorrangigen Ziele
sein, wie IT-Leiterin Barbara
Wertenauer vom Büro-,
 Betriebs- und Lagerausstat-
tungsanbieter Kaiser+Kraft in
Stuttgart berichtet. In ihrem
Unternehmen setzt man auf
die integrierte ERP-Lösung
Oxaion, was neben Funktionalitäten wie
IFRS-Bilanzierung oder Mehrsprachenfä-
higkeit in erster Linie an der Betreuung
durch den Software-Lieferanten liegt. 

Beim Bayreuther Unternehmen Medi,
einem Hersteller medizinischer Hilfsmit-
tel, fiel die Wahl ebenfalls auf eine inte-
grierte ERP-Software, in diesem Falle
SoftM. Wie die Gruppenleiterin Control-
ling, Eva Hader, betont, wollte medi Bay-
reuth mit der Business Intelligence-Funk-
tionalität die Umsatzrentabilität stei-
gern, Gewinnfresser identifizieren und
margenstarke Produkte nach vorne brin-
gen. Die Bayreuther legten auch großen
Wert auf tägliche Auswertungen, um
überall im Unternehmen sofort auf dro-
hende Engpässe in der Produktion und
mögliche Veränderungen am Markt rea-
gieren zu können.

Gegen eine „allumfassende ERP-Lö-
sung“ entschied sich ganz bewusst Has-
san Cürük, Leiter IT bei der Bonner
 Gartenmarktkette Knauber. In dem di-
versifizierten Unternehmen kommen
verschiedene Branchenpakete zum Ein-
satz, die er durch den Einsatz einer neuen
Finanzlösung konsolidieren wollte (In-
terview S. 28). Auch Lothar Maurischat,
Handlungsbevollmächtigter bei der Ar-
chimedes Facility-Management GmbH
in Bad Oeynhausen geht den Weg der
Spezialsoftware und wählt zur Begrün-
dung deutliche Worte: „Wir haben be-

reits über viele Jahre unsere Erfahrungen
mit integrierten Systemen gemacht und
sind froh, seit 2005 aus dieser Umklam-
merung, sowohl aus Sicht der Fachberei-
che als auch aus Sicht der IT, entkommen
zu sein. Wer leistet sich heute schon ein
Amphibienfahrzeug?“ fragt er und liefert
die Erklärung gleich mit: „Die Menschen
nutzen entweder ein Auto, ein Flugzeug
oder ein Schiff, je nach Bedarf, um von A
nach B zu kommen. Die Brötchen hole
ich am Samstagmorgen ja auch nicht mit
einem 40-Tonner vom Bäcker.“

Mit diesem Vergleich will er die Frage
zum Verhältnis von Aufwand zum Nut-
zen für den Mittelstand in das richtige
Licht rücken. Während ein Großkonzern

kaum eine andere Wahl habe, als ein in-
tegriertes System anzuwenden, um nicht
eigenverantwortlich an den Mengen und
individuellen Schnittstellenproblemen
zu scheitern, hat das mittelständische
Unternehmen diesen Freiheitsgrad noch.
Häufig müssten sich Unternehmen beim
Einsatz integrierter Systeme der Denk-
weise und dem Workflow der Software
anpassen. 

Grad der Freiheit

Als Vorteil der Durchgängigkeit wertet
Maruschat die hohe Benutzerakzeptanz,
da quasi die gleichen Informationen zeit-
gleich in verschiedenen Systemen zur
Verfügung stehen. Trotzdem seien die
Ansprüche und Erfahrungen der Mitar-
beiter im Umgang mit IT-Systemen sehr
verschieden. Der Controller habe einen
anderen Anspruch als ein Ingenieur oder
ein Techniker. Deshalb bekomme jeder
seine Sicht auf die Daten, die für ihn an-
gemessenen und verständlich ist. „Der
Controller nutzt die kaufmännische
Sicht der BWA, der Ingenieur sieht sie im
Zusammenhang mit seiner CAD-Zeich-
nung oder dem Projektfortschritt, der
Techniker im Zusammenhang mit der
technischen Wartung von Anlagen. Wir
vermeiden eine globale Komplexität in
der Anwendungsbedienung und unter-
stützen die fachliche Verantwortlichkeit

in der erforderlichen Tiefe. Aus diesen
Gründen haben wir uns für Spezialan-
bieter entschieden“, schließt der IT-Ver-
antwortliche. 

Bleiben die Hausaufgaben, die die ein-
zelnen relevanten Fachbereiche in den
Unternehmen zu leisten haben – bezie-
hungsweise die Stolpersteine, die es auf
dem Weg zu einem funktionierenden Fi-
nanzcontrolling zu überwinden gilt.
„Wer in Richtung Finanzcontrolling ge-
hen will, sollte genau wissen, welche
Steuerungsmaßnahmen er zur Koordina-
tion innerhalb des Finanzbereiches und
dem Leistungsbereich in  seiner  Unter -
nehmensführung haben möchte. Zu den
wichtigsten Punkten gehören die Liqui-

ditätssicherung, Sicherung
der  Ratio nalität und Koordi-
nation von Investitions- und
Finanzierungsentscheidungen“,
berichtet Helga Gooss, Lei-
tung Finanz buch haltung bei
der FleetCompany GmbH, die
auf die Rechnungswesen-Soft-

ware von Syska setzt. Ebenso sei die Un-
ter stützung der externen Rechnungsle-
gung, Kapitalmarktkommunikation und
Finanzanalyse wichtig. 

Das sehen die Anbieter genauso. Ralf
Schlüter von Diamant stellt fest, dass vor
einem ganzheitlichen Controlling die
Einführung einer Kosten- und Leistungs-
rechnung wie auch die Definition der
Kennzahlen stehe. Dies wiederum setzt
voraus, dass sich die Position des Con-
trollers und damit die Philosophie seiner
Aufgabenstellung drastisch verändern –
weg vom reinen Kontrollieren und Da-
tensammeln hin zum Informieren, Pla-
nen und Steuern, wie Alfred M. Keseberg
beschwört. Dazu muss jedoch erst ein-
mal der Controller vorhanden sein, des-
sen Rolle sich ändert. Denn abseits der
Software-Problematik sieht Hans Sterrer,
Pressesprecher des Bretten Softwarehau-
ses SBS, eine Schwachstelle: „Heute sind
die Anforderungen im Bereich BI sehr
hoch. Ein Unternehmen, das sich mögli-
cherweise erstmals mit der Umsetzung
befasst, kann die hierfür benötigten gu-
ten Mitarbeiter meist gar nicht so schnell
ins Unternehmen integrieren.“ Dies al-
lerdings können die Software-Anbieter
nicht beeinflussen... Guido Piech

„Wir haben bereits über viele Jahre unsere Erfahrungen mit 
integrierten Systemen gemacht und sind froh, seit 2005 aus dieser
Umklammerung, sowohl aus Sicht der Fachbereiche als auch aus

Sicht der IT, entkommen zu sein“ 

Lothar Maurischat, Handlungsbevollmächtigter bei der 
Archimedes Facility-Management GmbH

Weitere Informationen und die vollständigen 
Antworten der von uns befragten Anbieter und 
Anwender finden Sie unter www.itmittelstand.de


